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Dieſe Blätter ſindzum Andenken aneine Fraugeſchrieben,

welche es werth war, daßihrer noch lange in Ehren gedacht

werde. Am Morgen des 25. Februar 1858 umringte ihr

Sterbelager eine große Zahl ihrer Kinder und Kindeskinder,

von denen Alle bis zur eigenen letzten Stunde ſegnen werden,

wasſie an ihnen gethan hat. Und mitdenſelben trauern um

die Hingeſchiedene noch zahlreiche Andere bis in fernſte Kreiſe,

welche ſie ehrten und liebten faſt wie eine eigene Mutter. Denn

ſie galt nicht nur hoch als die langjährige, treue Lebensgefährtin

Heinrich Zſchokke's, des edeln Volksfreundes und Schrift—

ſtellers, ſondern um ihrer ſelbſt willen als das Muſter einer

trefflichen Familienmutter und Hauswirthin, als unermüdliche

Wohlthäterin und Theilnehmerin an Wohl und WehAller, mit

denen ſie in Berührung kam, als hochbegabte Frau, reich an

Geiſt und Gemüth undjugendlich-friſch bis in's Greiſenalter.

Darum iſt auch der Wunſch, dervielfach geäußert wurde, ſo

erklärlich, Näheres über ihren Lebensgang und über die unver—

geßlich ſchönen Augenblicke ihres Abſchiedes zu vernehmen. Ihm

zu entſprechen, erſcheint mir als eine Pflicht der Pietät gegen

die Verewigte und als eine Forderung der Freundſchaft gegen

die Freunde. Ganz beſonders aber drängt es mich, für die

Kinder und die jetztnoch Unmündigen der Familieſelbſt ein

Denkmalzuſtiften, das bis in ſpätere Zeiten dazu dienen möge,

die Herzen Aller zu vereinigen und in der Erinnerung an die
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Stammmutter unſeres Geſchlechtes tröſtend und veredelnd auf⸗

zurichten. Aber wennauch dieſes Lebensbild von der Hand

eines dankbaren Sohnes gezeichnet und jeder Strich an dem⸗

ſelben mit der ganzen Wärmekindlicher Liebe geführt wird, ſo

ſoll es dennoch nicht in menſchlicher Ueberhebung geſchehen.

Treu und wahrundbeſcheiden ſei meine Darſtellung, wie es

ſich dem Andenken einer Sterblichen geziemt, und in der Ver⸗

ehrung des göttlichen Waltens, dasſich auch in ihrem Lebens⸗

ſchickſale als ewige Weisheit und Liebe geoffenbaret hat!

Unſere ſelige Mutter wurde den 3. September 1785 im

Pfarrhauſe zu Kirchberg geboren und erhielt in der Taufe den

Namen „Anna Eliſabeth 4. Allein in der Familie hieß ſie ſtets

nur „Nanny“,ein Schmeichel-Diminutiv, welches ihr immer

geblieben iſt. Ihr Vater, Jakob Nüſperli *) von Aarau,

über 80 Jahre Pfarrer der beiden Dörfer Küttigen und Biber⸗

ſtein, zwiſchen denen der Kirchhügel anmuthig in der Mitte

ruht, war ein durch und durch biederer Mann,für alles Gute

und Wahrebegeiſtert, aller Gemeinheit von Herzen Feind, voll

Würde in Wort und That. ZurZaitderhelpetiſchen Revo⸗

lution zeigte er ſich als feuriger Patriote und ihm bleibt der

Ruhm,in jenen Tagen für Volksbildung Weſentliches geleiſtet

zu haben. Er wurde mit Vater Rudolf Meyer einer der

thätigſten Mitgründer der Kantonsſchule in ſeiner Vaterſtadt

Aarau im J. 1802, undbekleidete eine Zeit lang die Stelle

9 Betgrer 5. Febr. 1756, geſtorben14. Dezbr. 1835.
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eines Präſidenten des Aargauiſchen Erziehungsrathes; ihmiſt

auch die erſte Einrichtung des Kadettencorps in Aarau zu

danken. Später widmeteerſeine Thätigkeit der anfänglich für

ſeinen Sohn Gottlieb angelegten, und nachdem dieſer treffliche

Jüngling früh geſtorben war, von ihmſelbſt bis in ſein hohes

Alter geleiteten Baumſchule im Leuenfeld, welche durch Ver⸗

edlung der Baumzucht in der Schweiz und auswärts zu großem

Rufegelangte.

Seine Gattin, Frau Anna Catharinageb. Imhof,

wareinelebhafte, leicht erregbare Natur, talentreich und wäh⸗

rend ihres Jugendaufenthaltes zu Vivis und Lauſanne beſon⸗

ders zu glänzendem Auftreten in Geſellſchaft erzogen Sie beſaß

große Unterhaltungsgabe und ſprühenden Witz. Anfänglich,

nachdem ſie, kaum 18 Jahre zählend, in die Ehe getreten,

wurde der ſonſt einſame Kirchberg öfter zum fröhlichen Stell—

dichein für die junge Honoratiorenwelt aus den nachbarlichen

Städten Aarau und Lenzburg, auch ſelbſt von den landvögt—

lichen Schlöſſern der Umgegend. Als ſich dann freilich die

Familie zu mehren begann, machteſich größere Einſchränkung

von ſelbſt zur gebieteriſchen Pflicht; allein die Frau Pfarrerin

verſtand auch das Haushalten aus dem Fundamentundtrotz

aller Sparſamkeit blieb die Gaſtfreundſchaft ſtetsfort in Ehren

gehalten.

Vondenälterlichen Eigenſchaften gingen manche als gutes

Erbtheil auf die älteſte Tochter über. Den Biederſinn des

) GeborenzuAerlisbach, wo ihr Vater Pfarret war, den 18. Febr. 17685,

geſtorben nach 15 Jahre dauernder Blindheit den 26. Aug. 1849.
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Characters, den Enthuſiasmus für alles Große und Wahre,

ſowie die Opferfähigkeit für Andere erhielt ſte vom Vater —

die Ueberlegenheitund das Feuer des Geiſtes von der Mutter.

Eine glückliche Erziehung bewahrte ſie überdieß vor trübenden

Einflüſſen von Außen. Papa Nüſperli befolgte den Grundſatz,

ſeine Töchter nicht in die öffentlichen Schulen zu ſchicken, ſon—

dern ſie im Hauſe zu unterrichten; dies geſchah durch ihnſelbſt

im Schreiben, weil ereine zierliche Handſchrift führte, während

die Mutter beſonders das Franzöſiſche mit ihnen betrieb. Ebenſo

durfte nach des Vaters entſchiedenem Willen keines der Mädchen

das Welſchland beſuchen, dennſie ſollten, wie er ſich ausdrückte,

nicht zu „Zieräffchen“ herangebildetwerden. Danach war denn

auch die ganze Erziehungsweiſeeingerichtet; ſtrengſte Einfachheit

und Arbeitſamkeit galten als Hausgeſetz. Nanny mußte vor

Allem aus der Mutter in allen häuslichen Geſchäften an die

Hand gehen und konnte ſchon als 10- oder 14)jährig, wenn

Jene krank oder abweſend war, einige Tage lang das Wirth—

ſchaftsregiment zu ihrer beſten Zufriedenheit führen. Weil dann

auch noch mehrere jüngere Geſchwiſter nachrückten, ſo bekamſie

hier vollauf Gelegenheit, ſich in Pflege und Aufſicht von Kin—

dern vorzuüben. Man kann vonihr in Wahrheit ſagen: ſie

war Erzieherin von Kindsbeinen an und blieb es ihr Leben

lang bis zur Todesſtunde!

Nach der Confirmation ſchien es aber dann doch nothwendig,

demfaſt ländlich erzogenen Mädchenauch dieerforderliche Welt—

politur angedeihen zu laſſen; darauf drang vorzüglich die Mutter.

Nanny durfte nun indemnureine halbe Stunde von Kirch—

berg entfernten Aarau eine „Societät“ vonAlters⸗
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genoſſen und Genoſſinnen beſuchen, woſie bald der Liebling

Aller wurde. Aber mitbeſonderer Innigkeit ſchloß ſie ſich an

eine ſchon früher theure Jugendgeſpielin, dieliebliche Charlotte

Frey *), mitderſie einen alle Wechſel der Zeit überdauernden

Schweſterbund ſchloß. Wasdasfürfröhliche Kinder damals

waren! WennCharlotte zumBeſuche nach Kirchberg hinauskam,

wurde ſchnell Hut und Shawlaufeinen Stuhl geworfen und

dann nach Herzensluſt im Zimmer herumgewalzt. Und wie die

Neigung, Andernzu helfen, bei Beidenjetzt ſchon ſo bedeutſam

hervortrat! ImSigriſtenhauſe lebte ein armes, verkrüppeltes

Anneli, welches über 90 Jahre alt wurde undſtets an Krücken

gehen mußtez um vom Bänklein vor dem Hauſe die Treppe

hinauf in ſeinen „Gaden“ zukriechen, brauchte es über eine

Viertelſtunde. Da war es nun den Mädchen oft ſtundenlange

Beſchäftigung, das hülfloſe Weſen zu pflegen. Auch wurde ihm,

ſo oft man konnte, von Hauſe Wein und „Krömli“ gebracht.

Während ſo die Pfarrerstochter von Kirchberg halb noch

Kind, halb ſchon Jungfrau in ausdrucksvoller Schönheit her⸗

anblühte, und ſchon mehr als Ein Jüngling ſich ihr zu nähern

begann, zog im Jahre 1802 in das nahe, ehedem berneriſche

Landvogtſchloß von Biberſtein, welches ſeit den Revolutions⸗

jahren leer ſtand, ein noch junger Mann ein, damals 31 bis

32 Jahre alt, Fremdling zwar, aber ſchon von großem Rufe

in Helvetien — Heinrich Zſchokke **). Er hatte ſich nicht

) Charlotte Frey ſtarb im gleichen Jahre wie ſie, den 27. Septbr. 1858.

*) Geboren in Magdeburg den 22. März 177, geſtorben in Aarau den

27. Juni 1848.
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nur durch mehrere bis dahin herausgegebene Schriftwerke einen

Namen gegründet, ſondern mehr noch dadurch, daß er der

Schweiz, dem Vaterlande ſeiner Herzenswahl, unterſehr ſchwie—

rigen Zeitverhältniſſen wichtige Dienſte leiſtete. Als Beamter

der helpetiſchen Einheitsregierung hatte er nämlich die höchſten

Magiſtraturen zuerſt in den Waldſtätten, dann in Teſſin und

zuletzt in Baſel Jahre lang mit großen Erfolgen bekleidet.

Nun aber da ſich in den Parteikämpfen der „Föderaliſten“

gegen die „Unitarier“ der Sieg jenen Erſteren zuwendete,

nahm Zſchokke, in manchen ſeiner Hoffnungen getäuſcht, die

Entlaſſung aus dem Staatsdienſte und zogſich fern von Politik

und Weltgetümmel in die Einſamkeit von Biberſtein zurück, um

hier den Wiſſenſchaften zu leben. Das Erſcheinen dieſes Mannes

ermangelte nicht, in der ganzen Umgegend Aufſehen zu erregen,

bei dem zu jener Zeit noch ſehr ungebildeten Landvolke ſogar

abergläubige Erwartung. Auf Kirchberg aber fand er im Pfarr⸗

hauſe freundliche Aufnahme. Eszeigte ſich, daß man ſchon von

früher her bekannt mit einander ſei. Pfarrer Nüſperli hatte

Zſchokke einmal in Baſel, währenddieſer dort helpetiſcher Re—

gierungsſtatthalter war, beſucht und ebenſohatten ſich Zſchokke

und Nanny daſelbſt, wenn auch nurſehrflüchtig, geſehen.

Letztere war nämlich bei Freundinnen, den Töchtern Geigi, in

Baſel für einige Tage zum Beſuche geweſen. Da,als einmal

der jugendliche Regierungsſtatthalter in halbmilitäriſchem Koſtüm,

begleitet von zwei Cavalieren am Hauſevorüberritt, eilten die

Mädchen neugierig an's Fenſter, um ihn zu ſehen. Zſchokke,

der ſie bemerkte, fragtenach der Unbekannten, ohne ihren Namen

erfahren zu können; aber ihr Bild prägte ſich tief ſeiner Er—  
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innerung ein und wie groß war nundieUeberraſchung, ſie ſo

unerwartet als Nachbarin auf Kirchberg wieder zu finden!

Natürlich wiederholten ſich die Beſuche des Schloßbewohners

nun öfter; manfandſich in der Pfarrersfamilie dadurch geehrt

und dachte anfänglich kaum an Weiteres, bis ein Bauereinſt

dem Papa unverblümt herausſagte: „Der wird noch einmal

euer Tochtermann!“ ObdieHerzen der jungen Leute Aehn—

liches ſchon früher prophezeiten, iſt nicht mehr zu ermitteln; ſo—

viel bleibt gewiß, daß, wenn Nanny Nachmittags mit dem

Strickzeuge auf ihrem Lieblingsplätzchen hinterm Pfrundgarten

oben an der Berghalde ſaß, von wo maneinetreffliche Aus—

ſicht gegen Biberſtein genießt, gewöhnlich dann ſich dort das

Schloßfenſter öffnete und das Perſpectiv gegen beſagtes Lieb—

lingsplätzchen hin gerichtet wurde. Doch ging's noch längere

Zeit bis zur förmlichen Verlobung. Im Schweizerlande tobten

die politiſchen Stürme fort; die Helpetik ſtürzte darob vollends

in Trümmer;z wüthender Bürgerkrieg drohte auszubrechen und

nur die Mediation Napoleon Bonaparte's permittelte noch zwi—

ſchen den aufgeregten Parteien. Während dieſer ſchlimmen

Tage zogen einmal Schwärme von Bauern, mit Flinten und

Miſtgabeln bewaffnet, auf Kirchberg, umringten den Pfarrhof

und brüllten dem darin wohnenden verhaßten „Patrioten“ Tod

und Verwünſchung zu. Schon fuhren Flintenkugeln durch die

Fenſter und die geängſtigte Familie mußte jeder Gewaltthat

gewärtig ſein. Da holte Nanny, welchefaſt einzig noch die

Geiſtesgegenwart behielt, aus dem Keller Wein nebſt Käſe und

Brod, öffnete die verriegelte Hausthüreund ging furchtlos hin—

aus, umdieLeute zu bewirthen. Bei dem Anblicke des muthigen  
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Mädchens verſtummten die Raſendenplötzlich und zogen bald

wieder ab.

Zſchokke hatte die Bewegungenjener Jahre von ſeiner Warte

herab als unbetheiligter Zuſchauer beobachtet und lebte dabei im

Genuſſe ſeiner Studien und desfreundſchaftlichen Umganges.

Als nunaberallmälig die öffentliche Ordnung ſich wieder be—

feſtigte, als der neuentſtandene Freiſtaat Aargau Zſchokke in
überraſchender Weiſe zu ſeinem Bürger angenommen unddie
Regierung ihn zum Oberforſt- und Bergrathe des Kantons er⸗

nannt hatte, dachte- er auch ernſtlicher daran, einen eigenen

Heerd zu gründen. Längſt ſchon fühlte er ſich in dem weit—

läufigen Schloßgebäude, deſſen oberes Stockwerk er mit ſeinem

Diener bewohnte, und inſeiner Junggeſellenwirthſchaft allzu

vereinſamt. Er hielt um die Handſeiner geliebten Nanny an,

und ſie ward ihm gewährt. „Aber,“ ſagte der Vater verlegen,

„ich bin nicht reichz ich kann ihr keine große Ausſteuer mit⸗

geben!“ — „Laſſen Sie das gutſein, lieber Papal“ entgegnete

Jener. „Geben Sie mir Ihre Tochter nur im Hausröcklein;

ich verlange Nichts weiter!“ Und ſo geſchah es. Die Hochzeit

wurde in größter Einfachheit gefeiert; den 28. Februar 1805

umdieeilfte Stunde traute ſie der Vater vor dem Taufſteine

ſeiner Pfarrkirche. Die Braut durfte dabei nur im indiennenen

Alltagskleide erſcheinen, einen friſchen Blumenkranz in den

Haaren. Eingeladen war Niemand als Charlotte Frey, die

ſich einen Monat zuvorandergleichen Stelle mit Hrn. Friedrich

Frey von Aarau vermählt hatte. Auch das darauf folgende

Hochzeitmahl warhöchſt einfachz kaum durfte ein Kuchen dabei

erſcheinen. Doch kameine Ueberraſchung, welche das Feſt auf's
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Sinnigſte verſchönte. Zſchokke's Freund, der junge Frankfurter

Buchdrucker und Buchhändler Heinrich Remigius Sauer—

länder, welcher ſich in Aarau niedergelaſſen hatte und nun

ſchon über ein Jahr den „Schweizerboten“verlegte, hatte ver—

anſtaltet,daß während des Mahles ein Bauer mit Hut und

Stock, als ob er von Weitem herkäme, eintrat und das vom

Prälaten Hebel in Karlsruhe verfaßte Gedicht überreichte:

„J hass jo gſeit und 8iſch ſo cho!
Washanigſeit? 's werd nid lang goh,

So bring der Bott vom Schwizerland

Es Brütli an der weiche Hand.“

Am Abendſodann nahmderGlückliche ſeine Neupermählte

an den Arm undführte ſie heim. VonStundeanſchloßſich

ihm die junge Frau mit der ganzen, innigen Aufopferungs⸗

fähigkeit ihres Weſens, aber auch mitbeinahe kindlicher Ehr—

furcht an. Der Altersunterſchied zwiſchen beiden Gatten betrug

14 Jahre undder Abſtand der Bildung zwiſchen demgelehrten,

weltgereiften Manne und dem dürftig unterrichteten Mädchen

war nicht minder groß. Siewarfaſt noch eine unbeſchriebene

Tafel; Zſchokke konnte ſie noch ganz nach ſeinen Ideen erziehen.

Zuerſt geſchah nun für ein- und allemal eine Trennung der

Gewalten; der Frau wurde das Hausweſen als unbeſchränktes

Königthum zugewieſen, während der Mannſich die Studier—

ſtube als ſein Allerheiligſtes in gleicher Weiſe vorbehielt.“) Die

) Nureinmalunddannniemehrerlaubteſie ſich gleich im Anfange der

Ehe einen Eingriff in die Befugniſſe ihres Gatten, indemſie bei einer

mehrtägigen Abweſenheit deſſelben ſeine große Bibliothek, die nach

Fächern geordnet war, nunmehr nach Farbe des Einbandes und Größe
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Frau ſollte ſo unabhängig daſtehen, daß Niemand, am wenigſten

die Schwiegermutter, ſich einmiſchen durfte. „Ich habe Dich

allein geheirathet, und nicht die ganze Verwandtſchaft dazu !

pflegte Zſchokke zu ſagen. Aber in ihrem Bereicheſollte ſie auch
gleich von Anfang an der Arbeit vollauf haben, weil „gar

nichts für junge Weiber größeres Gift ſei, als lange Weile.“

Es wurden dahervier gelehrte Herren, welche ein großes phy⸗

ſikaliſches Werk für den Herrn Rudolf Meyer, Sohn, in Aarau

zu bearbeiten hatten, in Koſt und Logis genommen — und an

Geſchäften fehlte es ihr in der That nun nicht. Dazuhatteſie

das ganze Rechnungsweſen zu beſorgen, zumal ihr Gatte kein

großer Freund vom Rechnen war undzuweilen behauptete, er

verſtehe nicht das Einmaleins. Ihr angeſtammter Sinn für

einfache Häuslichkeit fand überdieß in ſeiner Schule, die nach

dem Wahlſpruche geleitet wurde: „Entbehrliches entbehren ler—

nen,“ treffliche Ausbildung. Die Viſitenmacherei mit dem boden⸗

loſen Geſchwätze von Moden undKleidern fiel ganz weg. Vom

Vermählungstage an beſuchte Frau Zſchokke und gabſie keine

Theezirkel mehr und auch kein einziges Malhat ſie ſeitdem

wieder getanzt. Ihre Erholung war, nach vollbrachtem Tage—

werk am Armeihres Heinrich längs den Aarufern zu luſtwan⸗

deln und ihr höchſter Genuß, wenner ihr ausſeinen gerade

in Ausführung begriffenen ſchriftſtelleriſchen Werken oder auch

aus Briefen an Freunde vorlas. Erthat dies ſehr häufig und

bewahrte dieſe Sitte bis in ſein Alter, ſo lange er überhaupt

nur die Feder führen konnte. DasUrtheil ſeiner Frau ward

des Formats in Reih und Gliedaufſtellte, freilich zum nicht geringen

Verdruſſe des Heimkehrenden.
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ihm, je mehr esſich in dieſem geiſtigen Umgange reifte, um

ſo werthvoller; auch galt es ihm von Anfang anals Herzens—

bedürfniß und Herzensgenuß, ſie zur Bundesgenoſſin ſeiner

innerſten religiöſen Ueberzeugungen heranzubilden.

Zſchokke war eine durch und durch religiöſe Natur, von

Jugend an voll heiliger Sehnſucht nach dem Schauen des

Ewigen und Göttlichen. Seine Jugend fiel in die Blüthe—

periode der Kant'ſchen Philoſophie, von der er auch füralle

Zeit ſeines Lebens die rationelle Richtung beibehielt. Allein er

ſelbſt wurde nie Philoſoph im Sinneinesſtrengdialectiſchen

Denkens. Sein Gemüthsleben wardafür zu reich, ſeine Phan—

taſie zu warm. Die große Begabung, die er von Gotterhalten,

beſtand darin, ein Volkslehrer der edelſten Ideen der Zeit in

der edelſten Form des Ausdrucks zu ſein. Aber was von ihm

ſegnend in weitere Volkskreiſe ausging, das mußteſich zuerſt

im engern, traulichern Kreiſe des Familienlebens vorbereiten.

Aus den Unterhaltungen mit ſeiner Frau und nachmals mit

ſeinen Söhnen über die erhabenſten Aufgaben des menſchlichen

Geſchlechtes gingen die bedeutendſten ſeiner Schriftwerke hervor.

Indemerſich erklärend gegen Andere ausſprach, wurdeerſich

ſelbſt vollends klar. Auf dieſe Weiſe entſtanden namentlich auch

die „Stunden der Andacht“, welche er von 1809 bis 1816 als

Wochenſchrift herausgab. Die täglichen Freuden und Leiden des

Hauſes oder die Ereigniſſe des Weltlaufes oder auch ſeine natur—

hiſtoriſchen Studien gaben Veranlaſſung, ein Thema in erwähnter

Weiſe zu beſprechen. War er dann ganzerfüllt von der Größe

ſeines Gegenſtandes, ſo ſtand er andern Morgensinaller Frühe,

zuweilen ſchon um 2 Uhr aufundließ nicht ab, bis das Be—
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ſprochene auf dem Papiere ſtand. Es mußtejede Betrachtung

in einem Guſſe geſchrieben ſein; gelang dieß nicht, ſo zerriß

er die unvollendete Arbeit wieder. ——

Die Heranbildung der noch ſo jugendlichen Gattin fiel dem

begeiſterten Lehrer nicht ſchwer, dadieſe eine glückliche Faſſungs—

kraft und ein in Liebe williges Herz beſaß. Zudem geſellte ſich

zur Theorie die lebendige Praxis in fortwährender Uebung häus⸗

licher Tugend. Er ging ihr als Vorbild in Wort wie in der

That voran. Manchmal, wenn Nannybeigeringern Kümmer—

niſſen zu vorſchnell zagen wollte, ſuchte er ſie mit ſeinem un—

erſchöpflichen heitern Humor zu heilen. So z. B. befanden ſich

die jungen Eheleute einmalin bedenklicher Geldverlegenheit; ihre

ganze Baarſchaft beſtand nur noch aus einem Brabanterthaler.

Die junge Frau wurde darob ſehr kleinmüthig und klagte

es dem Mannemitheißen Thränen. Sieſtanden auf einer

Altane beim Schloßthore, wotief unten die Aare vorüberrauſcht.

Zſchokke tröſtete: Gott werde ſchon wieder Hülfe ſenden; allein

Alles war umſonſt. Daergriff er endlich den verhängnißvollen

Thaler, zeigte ihn der Weinenden und fragte lachend: „Soll

ich ihn auch noch fortwerfen!“ Eheſie nurrecht darauf ant—

worten konnte, flog das Geldſtück in weitem Bogenwurfe zum

Strome hinunter und verſchwand in ſeinen Wellen. Die Frau

erſchrack anfänglich ſehr, wurde aber bald um Vieles ruhiger;

und die wiedergekehrte Zupverſicht täuſchte ſie nichtz wenige Tage

darauferſchien reichlicher Erſatz. Seitdem ſo oft Zſchokke ſeine

Gattin auf ähnliche Probenſetzen wollte, rief ſie jedes Mal:

„Du wäreſt es wohl im Stande!“

Noch während des Aufenthaltes im Schloſſe Biberſtein wurde
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das Ehepaardurch die Geburtdes erſten Sohneserfreut. Zſchokke

verkündete es jubelnd an Charlotte Frey, andie liebe „Couſine“,

wieſie von da anin der Familie ſtetsfort genannt wurde: „Ich

fühle ſchon die Schwäche, welche einem Vater ſo gewöhnlich iſt —

Nannydagegen warauch mitten unter den Schmerzen der Ent—

bindung ſtark — ſie entzückt mich durch ihre himmliſche Heiter—

keit.“ — Diejugendliche Mutterſtillte dieſes erſte Kind wiealle

folgenden ſelbſt; ſie hieltes für dievom Schöpfer dem Weibe

vorgeſchriebene heilige Pflicht, und ihre Unterlaſſung aus Eitel⸗

keit ſchien ihr Sünde. Doch dauerte es oft zu lange bis zur

Entwöhnung, wasſich dann auch wiederbeſtrafte.

DasErſcheinen eines jungen Weltbürgers bringt große Ver—

änderungen in ein Hausweſen: eine Mengebisher unbekannter

Bedürfniſſe machen ſich nun geltend und der Kleine in der Wiege

iſt ein wahrer Haustyrann. Jetzt erſt bemerkte man in dem

einſamen Schloſſe, daß der Arzt*) ſehr entfernt wohne und daß

manche unentbehrliche Bequemlichkeit auf einem Dorfe nicht zu

finden ſei. Dazu kam, daß die Herausgabe des „Schweizer⸗

boten“, ſowie der ganzeliterariſche Verkehr zwiſchen Zſchokke

und Sauerländer unter der Entfernung von Aarau litt. So

ungerne er es that, Zſchokke mußte dennoch den romantiſchen

Aufenthalt, wo er fünf Jahreglücklich verlebt hatte, verlaſſen

und zog mitſeiner kleinen Familie in die Stadt (im J. 1807),

wo er am „Rain“ein wohleingerichtetes Haus mit hübſchem

Garten und Baumgarten dahinter ankaufte. Letzteres that er

Heinrich Schmuziger, ein Mannunvergeßlichen Andenkens in Aarau,

welcher Zſchokke's intimſter Baneſremd blieb bis zu ſeinem im J. 1830

erfolgten Tode.
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jedoch nur mit dem Gelübde, ſobald wie möglich eine Wohnung

im freien Grünen an der ſonnigern linken Aarſeite und nach

eigenem Geſchmacke zu bauen. Eserfolgte dies zehn Jahre ſpäter.

AmHügelabhange des Hungarberges, zwiſchen Obſt- und Wein⸗

gärten, woeine weite, reizende Ausſicht über Thal, Strom und

Stadt bis zu den Schneegebirgen offen liegt, gründete Zſchokke

ſeine „Blumenhalde“, die das eigentliche Stammhaus ſeines

Geſchlechtes werden ſollte. Er ließ es nach ſelbſtverfertigtem

Plane, im Styleeiner italieniſchen Villa, ausführen und wählte

das Nothjahr 1817 zum Bau, umdenArbeitern der Gegend

Beſchäftigung zu geben.

Hier lebte er nun im Schooſedesſeltenſten Familienglückes

31 Jahre undſeine Gattin noch 10 Jahre länger. Sollte ich

alle Denkwürdigkeiten dieſes langen Zeitraumes aufſchreiben, ſie

müßten zu einem dicken Buche anſchwellen. Für die Kinder der

Familie und für die Freundederſelben lebt und webtAlles dort

von unvergänglichen Erinnerungen. Jeder Stein im Hofe, je—

der Baum im Garten, jedes Tableau an den Wänden, jedes

Meubel in den Zimmernerzählt eine Geſchichte aus der alten,

ſchönen Zeit.

Inihrer Ehe wurde Frau Zſchokke dreizehn Male Mutter.

Die Geburtstage des Aelteſten und des Jüngſten ihrer Kinder

liegen 28 Jahre aus einander. Jedes Mal war's ein hoher

Feſttag, wenn die Nachricht von einem neuen „Krieger“durch's

Haus ſcholl. Als die Zwölfzahl der Söhneerfüllt war, ver—

glich ſich Zſchokke mit dem Erzvater Jakob und ſprach mit

Dank zudem Herrn: „Ich bin zu gering aller Barmherzigkeit

und Treue, die Du an mirgethan haſt!“ Alsaberzuletzt
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noch als Dreizehntes eine längſterſehnte Tochter erſchien, rief

er: „Nunfangen bei uns die Mädchen an!“ — Kinder wur—

den in dieſem Hauſe als ein Segen Gottes betrachtet und ihre

Erziehung galt als allererſte Lebensaufgabe für die Aeltern.

Darum wollte die Mutter von der Geburtsſtunde der Kinder

an keine fremde Wärterin; mochteihr ſelbſt noch ſo ſchwach und

ſchlecht ſein, ſie beſorgte die Kinder Tag und Nachtmiteiner

Selbſtverleugnung, deren nur die Mutterliebe fähig iſt. Allein

bei aller Zärtlichkeit erlaubte ſie ſich keine unzeitige Nachgiebigkeit

gegen die Unarten derſelben. Die Erziehungsgrundſätze ihres

Gatten warenbeiihr zur lebendigen Praxis erwachſen. Daß

die Ruthe in ihrer Hand eine große Rolle ſpielte, darfnicht

geleugnet werden: es warnoch eine Erziehung von altem Schrot

und Korn, fern vonjener weinerlichen Sentimentalität, die nicht

mehr die Fehler der Buben züchtigen darf. Blutete auch oft

der Mutter Herz dabei, ſo mußte doch der Eigenſinn und Trotz

gebrochen werden: „Wenndasnichtin der Jugendgeſchieht, ſo

geſchieht es ſpäter nimmermehr.“ Unbedingter Gehorſam galt

als Hausgeſetz und die MammawarAutokratin in der Kinder⸗

ſtube. — Doch muß manſich nicht etwavorſtellen, daßſie

immernurſtrenge dreinblickte; im Gegentheil, ihr Augeleuch⸗—

tete wie eine Sonne der Liebe über die Kleinen. Wenn Einer

oder Zwei den Sitz auf ihrem Schooſe behaupteten und ein

Anderer an der Rücklehne ihres Stuhles hinaufkletterte, und ein

Vierter auf einem Schemel zu ihren Füßen ſaß undein Fünfter

und Sechsterglücklich war, nur ihre Schürzefeſthalten zu können,

dann ſangſie oder erzählte, oder ſprach ihnen die Verslein vor,

die der Vater nach den blauen Bildern auf den Kacheln des
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Ofens gedichtet hatte. — Später ging danndas förmliche Lernen

an und aus der Mutter wurde eine Schulmeiſterin, wie es

Wenige gibt. Dakeiner der Knaben die Anfangsſchulen der

Stadt beſuchte — das wargrundſätzlich feſtgeſetzt — ſo ſtufte

ſich der mütterliche Unterrichtvom A. B. C. und demkopfzer—

brechenden Einmaleins bis zu den Anfangsgründen der fran—

zöſiſchen Sprache empor. Noch ſind einige der Elementarbücher,

aus denenalle Generationen der Brüderihre erſte Weisheit er—

hielten, vorhanden, aber in zerfetztem Zuſtande, wie Fahnen

nach mörderlichen Feldzügen. Neben dem Dociren her ging

aber ununterbrochen die flinke Arbeitder Hände. Woſoviele

lebhafte kleine Buben beiſammen ſind, gibt's Etwas an Hoſen

und Strümpfen zu flicken, und die rüſtige Frau wardergleich—

zeitigen Sorge für geiſtige und irdiſche Bedürfniſſe ihrer Lieb—

linge durchaus gewachſen. Bedenkt man nun noch, wieſie da—

neben beſtändig nach links und rechts den Mägden Befehle zu

ertheilen, allerlei Anordnungen zutreffen, ſelbſt eine Unzahl

von Hausgeſchäften zu erledigen und doch noch zahlreiche Be⸗

ſuche von Fremden aus allen Weltgegenden, die zu ihrem Gatten

kamen, zu empfangen hatte, ſo hat man ein Gemälde von der

raſtloſen Thätigkeit dieſer Frau, welche nie müde wurde weder

in Arbeit noch in Liebe.

Aber in das bewegteheitere Leben des Mutterglückes warf

dann auch die Hand der Vorſehung manchmaldunkle Schatten

und heiße Thränen. Dererſte große Schmerz, dendie beiden

Gatten, noch in ihren jugendlichen Jahren, zu tragen hatten,

warder Verluſt ihres Guido. Dasfriſcheſte, geſundeſte, ſchönſte

Kind vonnicht ganz zwei Jahren, ſtarb in einer Nacht, von
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der Halsbräune befallen, plötzlich. Da lag es marmorbleich in

ſeinem Bettlein, mit zahlreichen weißen Blumenſträußen von

Freundeshänden überdeckt, und daneben rang die junge Mutter

ihre Arme; dem in Weisheit ſo gereiften Manneanihrer Seite,

der ſie tröſten ſollte, war es ſelbſt ſchwer, Troſt zu finden.

Aber dieſe furchtbar⸗herbe Prüfung ward für Beide, wieſie es

nachmals oft ausſprachen, eine göttliche Wohlthat und Segens⸗

that ohne Gleichen. Aus dem Feuer der Prüfung ging ihr

Herz geläuterter hervor; ihre Liebe zu Gott war dadurch reiner

und inniger geworden. Umſich anfänglich zu zerſtreuen, machten

ſie mit ihren beiden älteſten Knaben und mit Nanny's Schweſter,

Luiſe*), eine Reiſe an den Bodenſee. Dannaber, als der Schmerz

milder geworden, ging aus ihm mannigfache Frucht des Segens

hervor. Die meiſten jener tiefergreifenden Betrachtungen über

Tod undUnſterblichkeit inden„Stunden der Andacht“ ſtammen

aus jener Zeit her. — Im Familienkreiſe galten fortan die

Verſtorbenen — denn Hermannfolgte ſeinem Brüderchen nur

wenige Jahre ſpäter und vonderſelben tückiſchen Krankheit da—

hingerafft — noch immer als wärenſie nicht geſchieden; man

feierte ihre Geburtstage, als wennſie noch im Kreiſe der Uebri⸗

gen „wie Oelzweiglein um den Tiſch herum“geſeſſen wären.

Die Geburtstage überhaupt waren die im Familienkalender

roth angeſtrichenen Feſte. Da backte die Mutter einen großen

Feſtkuchen, überſtreuteihn mit Blumen undkleinen Geſchenken—

die nebenbei geſagt immer nützlicher Art ſeinmußten — und

ſteckte ſo viel brennende Wachskerzlein darauf, als der Held des

) Nachmals Gattin von Ernſt Evers, des noch immer mit Achtung ge⸗

nannten Rectors der Aargauiſchen Kantonsſchule.
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Tages Jahre zählte. Der Geburtstag der Mammaſelbſt bildete

mit dem Weihnachtstage die Krone der häuslichen Jahresfeſte.

An Jenembrachten Alt und Jung wiedankbareVaſallen einer

beinahe vergötterten Königin ihre Huldigungen dar: Geſchenke mit

Blumen, dieerſten ſelbſtverfertigten Zeichnungen, das erſte Zwit—

ſchern poetiſcher Verſuche u. ſ. w. Abends warddannein längſt

vorbereitetes Feuerwerk abgebrannt, wobei es nicht an Trans—

parents und Illuminationen fehlte. Selbſt kleine Theaterſtücke

wurden mit Hülfe junger Couſinen, welche die weiblichen Rollen

übernahmen „zu Ehren der Mutter aufgeführt, ſo noch am Ge—

burtstage 1838 der „dankbare Sohn“ von Engel. Schauſpielhaus

war der Garten: belaubte Gebüſche bildeten die Couliſſen. —

Und nungardieſelige, fröhliche Weihnachtszeit! Schon Wochen

lang vorher harrte ihrer die kleine Bevölkerung der Blumen—

halde mit ſchlafloſer Ungeduld, und wenn die Mutter einige

Tage vorher das Zuckerwerk zu kneten und zu backen begann,

ſo erſcholl das vom Vater gedichtete Blumenhaldner National⸗

lied: „Leckerli, Leckerliholtman von dem Bäckerli u. ſ. w.“ ſo

lange, bis die kleinen Schreimäuler von der Mammamitver—

fehlten Exemplaren ihres Gebäckes endlich geſtopft wurden.

Indeſſen wuchſen die ältern Söhne heran; es kamdieZeit,

da ſie das Vaterhaus verlaſſen ſollten,um auswärtige Schulen

und Univerſitäten zu beſuchen. Wennſie zurückkehrten, kam

wieder an Andere die Reihe; es ging wie in einem Bienenhauſe

ab und zu. Für das Mutterherz warendie Abſchiedsſtunden

und die oft mehrjährigen Abweſenheiten der Söhne Quellen

mannigfacher Sorgen. Sofern vonihnenhatteſie nichts mehr

für ſie als ihre Gebete daheim, die wie Warnengel und Schutz-
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engel ihnen nachfolgten. Und wie mütterlich warmredetſie in

ihren Briefen. „Habe auch immer Gott vor Augen,“ſchrieb

ſie, „und denke treu an uns, Deine Aeltern. An Gottes Segen

iſt Alles gelegen! und ich ſetze noch hinzu: ander Aeltern

Segen iſt Viel gelegen!“ Mehrere Söhne hatten im Auslande

ſchwere Nervenfieber-Krankheiten durchzumachen; ſie überſtanden

dieſelben jedoch glücklich. Noch mehr ängſtigte ſich die Mutter

vor den Gefahren der Verführung, die in den großen Städten

Deutſchlands und Frankreichs für einen unerfahrenen Schweizer—

jüngling oft ſo verderblich ſind. Sie ſchrieb darüber: „Lieber

würde ich die Nachricht erhalten, es ſei Einer von Euch ge⸗

ſtorben, als es ſei Einer ſchlecht geworden!“ Undſieerlebte

auch die große Genugthuung, daß Keiner der Ihrigenſittlich

mißrieth, daß vielmehr Alle, ſo viel am Leben blieben, die

Freude ihrer alten Tage wurden. Dazuhaͤtte nicht nur die

Zucht und Ermahnungdurch dasälterliche Wort, ſondern ganz

beſonders auch das älterliche Vorbild beigetragen. Im Hauſe

ward nie ein unedles oder auch nur zweideutiges Wortje ge—

hört; keine Lüge, ſelbſt im Scherze nicht, und keine üble Nach—

rede gegen Andere geduldet; alle Gemeinheit ſtrenge fern ge—

halten. Aufdieſe Weiſe erſtarkt ein Familienleben, das ſo innig

und treu verbunden, in ſich glücklich war durch Gottesfurcht

und Frieden.

Die Dreißiger-Jahre kamen. Während ihre Wetter rings—

um ſausten und wohl auch mitunter von Außen her an der

Blumenhalde ſtürmiſch anpochten, blieb deren Inneres als ge—

friedetes Heiligthum ganz unberührt. Zſchokke feierte mit ſeiner

Nanny und imKreiſe ſeiner Kinder das Silberhochzeitfeſt.  
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Manſah damals weder an ihm, demangehenden Sechsziger,

noch an ihr, der ſtattlichen 45jährigen Frau, ein Anzeichen vom

kommenden Alter, nicht einmal bei Zſchokke ein leiſes Grau—

werden der Schläfe; Beide erfreuten ſich noch und auf lange

Jahre ſpäter einer faſt eiſernen Ausdauer ihrerKräfte. Nur

ward FrauZſchokke öfter von einer ſehr ſchmerzlichen Migraine

heimgeſucht, die ſie für Tage lang herabſtimmte; aber kaum

war das Uebel fort, ſo lebte in ihr die gewohnte Thätigkeit

und die ganze Gluth ihres lebhaften Geiſtes wieder auf. —

Bald nach dem Silberfeſte, das noch ſo gemüthlich-heiter be—

gangen worden, folgten Ereigniſſe, die das Mutterherz wie mit

zweiſchneidigem Schwerte durchbohrten. Ihr Arnold war(ſchon

im J. 1828) unrettbar am ſchwarzen Staarerblindet. Drei

Jahre trug nun der liebenswürdige Knabe, immerfröhlich,

ohne ein einziges Mal zu murren, ſein Leiden, bis er mehr

und mehrhinſiechend, zuletzt (im Juli 1831) ausloſch, wie ein

Lämpchen, dem das Oelverſiegte. Er wurde 13 Jahre alt. —

Ebenſo begabt und gemüthlich, aber noch unerſchöpflicher an

Witz und guter Laune war Antonin. EinJahrnach ſeiner

Confirmation trat er in eine mechaniſche Werkſtätte zu Bern,

woſich die erſte Spur jener furchtbaren Krankheit zeigte, welcher

er im ſchönſten Jünglingsalter als Opfer fallen ſollte — der

Epilepſie. Jahre lang brachte er nun wieder in der Heimath

zu, getreulich von der Mutter gepflegt und ängſtlich von ihr

gehütet, weil er von Zeit zu Zeit, am Endebeinghetäglich,

unter entſetzlichen Krämpfen zu Boden ſank. Trotzdem blieb

ſeine Fröhlichkeit unverwüſtlich und wie oft erheiterte er mit

ſeiner getreuen Violine die um ſein Schickſal tiefbekümmerte  
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Familie! An einem Herbſtabende des Jahres 1838 ſchüttelte

er noch eifrig bis ſpät reife Birnenvom Baume, gab dann,

den Aeltern heiter den Gute-Nacht-Kuß und ging zur Ruhe.

Als es am Morgenauffiel, daß er ſo gar langenicht aufſtand

und mannachſchaute, ward er als Leiche im Bette gefunden.

Ohne Zweifel hatte ein ſchwerer Anfall ſeiner Krankheit wäh—

rend der Nacht ſein Leben ſchmerzlos geendet. Er war 28 Jahre

alt geworden. — Andieſen beiden friſchen Todtenhügeln ward

die gebeugte Mutter ihres Schmerzes anfänglich kaum Meiſter.

„Wie iſt es einem Baume, wenn maneinen Aſt gewaltſam

davon abreißt?“ rief ſie klagend. „So iſt es mir, als wenn

ein Stück vom eigenen Herzen aus meiner Bruſt geriſſen würde!“

Und ein „Stück vom eigenen Herzen“ war ihr das Kind, zu—

mal das leidende, um das ſie Jahre lang unaufhörliche Küm—

merniß getragen hatte.

Ineiner ſo zahlreichen Familie folgen ſich die Trauer- und

Freudenſcenen oft in raſchem Wechſel. Gerade in jenen Jahren

fanden mehrere Verlobungen der ältern Söhneſtatt und die Er—

ſcheinung jugendlicher Bräute in der Blumenhalde, wobisher

faſt nur Knaben ihre Rolle geſpielt hatten, gab dem häuslichen

Leben friſchen Reizund Schwung. Nach dem Grundſatze der

Aeltern ſollten die Söhne, wie ihre Berufslaufbahn, ſo auch

ihre Wahl unter den Töchtern des Landes ganz nach freier

Neigung treffen. DemBeiſpiele folgend, das einſt der Vater

gegeben, durfte dabei Rang und Geld nicht den Ausſchlag

geben, ſondern allein das goldene Wort Schillers:

„Es prüfe, werſich ewigbindet,

Ob ſich das Herz zum Herzen findet!“
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Daß demgemäßjeder dieſer Verlobungen ein kleiner Roman

vorausging, verſteht ſich von ſelbſt und ebenſo, daß die Mutter

allfälligen Anfechtungen des tragiſchen Geſchickes gegenüber die

Partei der Liebenden auf's Lebhafteſte ergriff. Das Glück ihrer

Kinder warjaihr eigenes Glück, undwieſelig fühlteſie ſich

in dem Gedanken, ihr mütterliches Königreich nun aufſo viel

weitere Gebietstheile ausdehnen zu können! Im Laufeder Zeit

hatte ſie neun Hochzeiten auszurichten und erlebte dann noch in

Summadie Geburt von 24 Großkindern und in ihremſechs—

zigſten Jahre noch eines lieblichen Urgroßtöchterleins. Sieließ

es ſich nichtnehmen, jedes Mal zum Wochenbette ihrer Schwie—

gertöchter und zuletzt auch ihrer eigenen, ſeit 1832 in Frank—

furt a. M. verheiratheten Tochter Cöleſtine zu eilen, um zu

helfen, wo zu helfen warz auch bedangſie ſich aus, je beim

Erſtgeborenen jeder Zweigfamilie die Pathenſtelle zu verſehen.

Obwohlnunjeder der Söhne unddie Tochter eigenen Herd

beſaßen und es in der Blumenhalde je länger je einſamer

wurde, nahmihreGeſchäftsunermüdlichkeit darum keineswegs

ab. „Kleine Kinder, kleine Sorgen! Große Kinder, große

Sorgen!“ pflegte ſie zu ſagen. Sie umfaßte mitihrer Liebe

alle die zum Theil weit zerſtreuten Colonien der Ihrigen und

hatte überall hin zu ſchreiben und zu rathen, auch ſelbſt zu be—

ſuchen und Hand in den Haushaltungen anzulegen oder die

Kranken zupflegen; es wollte nie enden. Jafaſt noch ſchmerz⸗

licher als je zuvor hatte ſte wieder zu trauern und zu tröſten,

als wieder eine Reihe von Jahrenſpäter zwei ihrer erwachſenen

Söhne, als Familienväter, vor ihr her wegſtarben. Der Erſte

war Julius, Advocat und Mitglied des LandrathesinLieſtal,
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welcher ſeine Gattin mit einem einzigen Töchterlein zurückließ,

und der Zweite, Eugen, welcher, als Arzt zu Stein im Frick—

thale, einem großen Wirkungskreiſe entriſſen wurde. Seine

Gattin war zwei Jahre vor ihm zu Grabegetragen worden

und zwei noch ſehr junge Knaben blieben als vater- und mut⸗

terloſe Waiſen zurück.

Heinrich Zſchokke hatte noch den Verluſt von Juliuserlebt.

Allein ſchon an jenem Tage, da er dem Sargedeſſelben auf

den Gottesacker von Lieſtal ſcheinbar noch als rüſtiger Greis

nachfolgte, trug er den Keim ſeiner Todeskrankheit in ſich.

Eine Diarrhoe, die er ſich auf einem Ausfluge nach Holland

im Jahre 1843 in Folge vonErkältunggeholthatte, verließ

ihn nicht mehr und untergrub allmälig ſeinen ſonſt ſo kräftigen

Organismus. Jahrelanghielt er ſich zwar noch aufrecht, immer

friſchen Geiſtes, immer ungetrübten Gemüthes wie inſeinen

beſten Jahren; einzig in der letzten Zeitnahm man wahr, daß

die Hand des Alters und des nahenden Todesihnerfaßthatte.

Am Morgen des 27. Juni 1848 lösten ſich die Bande, die

den muthigen Kämpfer für Licht und Wahrheit, die den tugend⸗

haften Sterblichen an dieſe Welt des Staubes geknüpft hatten.

Er ging in die Heimath der Geiſter zum Schauen der Voll—

endung ein. Was das Vaterland, was die Menſchheit an ihm

verlor, das hat die Trauer Unzähliger fern und nahe bezeugt;

was aber ſeine Gattin und ſeine Kinder an ihm verloren, das

weiß nurder,welcher in das Verborgeneder Herzenblickt.

Dasalte, edle Haupt der Familie, ihr Gründer und Stamm—

halter war dahinz ſeine Wittwe trat nun als Patriarchin ihres

zahlreichen Geſchlechtes an ſeine Stelle. Sie überlebte den Ver—
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ewigten noch um 10 Jahre und wahrteſich die Verehrung und

Liebe, deren Mittelpunkt ihr Mann geweſen, und die nun großen

Theils auf ſie überging, ſtets mit Würde. Sie war noch immer

geiſtig und körperlich überaus rüſtig, trotzdem daß ſo viele

Prüfungen über ſie gegangen undſie in denletzten Zeiten meh—

rere Male gefährliche Krankheiten überſtanden hatte. Ihr Haar

bleichte nur langſam; auf ihren Zügen, obwohl ſie mit dem

Alter ſchärfer wurden, zeigte ſich noch immer Lebendigkeit und

Friſche. Auch jetzt noch bewegte ſich die geſchäftige Martha von

Morgensfrüh, meiſt ſchon von 5 Uhr an, bis zum Abend in

ununterbrochener Rührigkeit. Ihr Hausweſen hatte ſich zwar,

zumalſeit ihre jüngſten Söhne nicht mehr bei ihr wohnten und

das leer gewordene Erdgeſchoß des Hauſes ausgemiethet war,

in immer engere Grenzen zuſammen gezogen. Allein es warihr

unmöglich, der Ruhe zu pflegen; woesnichts zu ſchaffen gab,

machte ſie ſich Geſchäfte. Beſonders nahm ſie ſich nun der

Waiſenkinder der Familie mit großmütterlicher Liebe an. Ihrer

Erziehung widmete ſie den Abend ihres Lebens. Das Erziehen

von Kindern, worin ſie früher ſo Großes geleiſtet hatte, war

ihr eigentlich zum Bedürfniſſe geworden, und es waroft rüh—

rend zu ſehen, wie ſie nun, 70 Jahrealt, ihre Pädagogik an

den kleinen Enkeln erneute, die ſie ſchon vor einem halben Jahr—

hundert an den eigenen Kindern zu üben begonnen hatte. Auch

ſonſt ging ihr der Stoff zur Thätigkeit nie aus. Gegen ihre

Kinder war ſie wie immerdie herzgute Mutter, die half, wo

ſie konnte. Alle Jahre machte ſie bei den Auswärts-Wohnen—

den ihre vergnügten Rundreiſen; zwei Maleunternahmſieſelbſt

ganz allein die Eiſenbahnfahrt nach Frankfurt a. M. zuihrer

 

 



 

 

dort wohnenden Tochter, ohne im Mindeſten Beſchwerde davon

zu fühlen. Ueber ein halbes Jahr übte ſie auch die Schmer—

zenspflicht der Pflege ihres todtkranken Sohnes Eugen in Stein,

und als er geſtorben, ordnete ſie ſeine Angelegenheiten. Wenn

ſie dann wieder nach Hauſe zurück war, unterhielt ſie mit ihren

entfernten Lieben und Bekannteneineſtets eifrige Correſpondenz.

Sie beſaß eine große Zahl von alten und neuen Bekannten,

mit denen ſie freundſchaftliche Verbindungen unterhielt. Sie

hatte die Gabe, oft mit ganz fremden Perſonen, mit denenſie

gelegentlichzuſammentraf, Geſpräche anzuknüpfen, ſich für deren

Angelegenheiten auf das Theilnehmendſte zu intereſſiren und war

bemüht, ihnen dann oft Gefälligkeiten oder ſelbſt weſentliche

Dienſte zu erweiſen. Ihr Leben war überhaupt reich an Wohl⸗

thun und viele Arme oder Nothleidende der Umgegend vermißten

nach ihremTodeſchmerzlich die gütige Frau,dieſich ihrerſtets

ſo freundlich angenommenhatte.

Zehn Jahreübte ſie noch ein ſo heiteres Tagewerk, bis Gott

der Herr ſprach: Es iſt genug gethan! Leiſe Mahnungen an

die Sterblichkeit waren in der letzten Zeit ſchon wiederholt an

ſie ergangen. Im Winteranfang 1857klopfte es mit einer für

ihr Alter bedenklichen Krankheit bei ihr an, mit der Grippe.

Allein ihre kräftige Natur half ihr auch jetzt wieder heraus; ſie

brachte den größten Theil des Winters in Wohlſein zu und ver—

lebte noch frohe Abende im Familienkreiſe. Doch entging es

Allen nicht, wie ihre Geſtalt immer mehr zuſammenzufallen

begann. — Den 10. Februar 18858 kamſie von einem Beſuche

heim; es war ein ſonniger Morgen. Als ſie den Fahrweg zu

ihrem Landgute langſam hinaufſtieg, wandelteſie eine plötzliche
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Schwäche an, ſo daß ſie, was noch nie geſchehen war, zu Boden

ſank. Wohleine Viertelſtunde mochte ſie, von Niemanden ge—

ſehen, dort zugebracht haben, bis ſie ſich in den Hof ſchleppen

konnte, wo auf ihren Ruf die Magd zur Hülfe herbeikam. Es

war wie eine Vorbedeutung ihres baldigen Todes, daß gerade

der Zwetſchgenbaum, unter dem die Mutter niedergeſunken war,

einige Tage darauf bei einem ſtarken Schneefall zuſammenbrach,

und daßſeine zerknickte Krone jene Stelle des Fahrweges be—

deckte! — Doch auchjetzt noch hoffte die altersmatte und doch

nicht lebensmüde Frau ihre Schwäche überwindenzu können.

Mitder außerordentlichen Willenskraft, die ſie immer im Leben

bewieſen, zwangſie ſich, die beiden folgenden Tage noch außer

dem Bette zuzubringen und ihren gewohnten Beſchäftigungen

nachzugehen; allein am dritten Tage mußteſie ſich der höhern

Gewalt fügen. Nacheinerſchlaflos zugebrachten Nacht erkannte

ſie auf einmal deutlich, daß es mit ihr aus ſei, daß ſie dem

Sterben entgegen gehe, und von dieſem Augenblicke anbereitete

ſie ſich, getroſt auf Gott hoffend, zu ihrer Stunde vor. Es

warein Todtenbette, wie manſelten ein ſchöneres findet. Ihr

Geiſt blieb durchaus klar bis zum letzten Athemzuge; ihr Ge—

müth befand ſich während dieſer ganzenZeitineinerfeierlich

gehobenen, mit Gott und der Welt verſöhnten Stimmung.

Körperlich hatte ſie in den erſten Tagennichtviel zu leiden,

außer bei zuweilen wiederkehrenden Anfällen von Athembeſchwerde

und Huſten mit Uebelkeit verbunden. Beſtändig umringt von

den Ihrigen— denn auch ihre Tochter Cöleſtine war von Frank—

furt herbeigeeilt — brachte ſie noch unvergeßliche und geſegnete

Tage unter ihren Kindern zu. Sie dachte noch an Alle und
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ließ die abweſenden Großkinder und ſonſtige Bekannte grüßen;

für Alle hatte ſie noch ein freundliches Wort. Sieſcherzte ſo—

gar mitunter noch und lachte dabei fröhlich auf. Die Trauern—

den tröſtete ſie und ſprach: „Wennich geſtorben bin, ſo weinet

nicht ſo ſehrz es iſt mir ja dann wohl!“ Weitentfernt,ſich

vor dem Todezu fürchten, verlangte ſie vielmehr ſehnſüchtig

danach. Alle Anzeichen ihrer baldigen Auflöſung waren ihr

wichtig und willkommen; zuweilen hob ſie, wenn Jemand zu

ihr trat, die Hände wie triumphirend empor, umzuzeigen,

daß ſie ſchon zu ſchwellen anfiengen. Mitihremlebhaften Geiſte

ordnete ſie noch Manches an, das nach ihrem Todegeſchehen

ſollte; ſo ließ ſie ſich die Kleider bringen, die ſie in den Sarg

mitzunehmen wünſchte, und wollte noch das Verzeichniß der

Perſonen dictiren, denen das Leid angeſagt werdenſollte, da—

mit Niemandvergeſſen würde.

Nach der Mitternachtsſtunde des 25. Februarfühlte ſie die Ent⸗

ſcheidung nahen. Sie ließ während der Nacht ihre in Aarau woh—

nenden Söhne herbeirufen. Ihre Krampfanfälle wiederholtenſich

häufiger und mitimmerſtärkerer Gewalt. In den Zwiſchenpauſen

aber ſprach ſie ſehr ruhigz ihr ganzes Denken war auf den

Abſchied gerichtet. Als manſie einmalfragte, ob ſie geſchlum—

mert habe, verneinte ſie es lächelnd: „Ich hättejetzt nicht Zeit

dazu; ich habe gar viel zu denken und mich vorzubereiten auf

die große Reiſe, die ich antreten ſoll.“ — Ein ander Malſagte

ſie: „Nunendlich ſtehe ich an der Pforte ſo vieler Räthſel.

Mich nimmtdoch Wunder,wieeseigentlich in jener Welt aus—

ſieht.“ Sie hatte auch die Idee, manſollte ihr das Verſprechen

abnehmen, nach dem Todewieder zu erſcheinen, um überdie
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Ewigkeit Auskunft zu geben. Als manihr aber die Unmög—

lichkeit darſtellte, erwähnte ſie nichts weiter davon. Ganzbe—

ſonders erhob ſie der Gedanke, daß der 25. Februar, der Er—

innerungstag ihrer Hochzeit, auch ihr Sterbetag werdenſollte.

Ihr Antlitz war ganz verklärt, als ſte ſagte: „Nun ſo kann

mich denn heute der Papa wieder als ſeine Braut empfangen!“

Als ſie dann auch der verſtorbenen Söhnegedachte,ſetzte ſie

hinzu: „Die Hälfte von euch laſſe ich noch auf der Weltzurück;

die andere Hälfte finde ich dort wieder. O wiefreue ich mich,

ſie zu ſehen!“

Von Tagesanbruch an athmete ſie immer ſchwerer. Nun

kamen auch zahlreich die Schwiegertöchter und Großkinder her—

beiz alle um das Bett der ſterbenden Mutter verſammelt, nah—

men weinend von ihr Abſchied. Mehrere Stundenvergingen,

in denen ſie ſich ſehr nach der Erlöſung ſehnte und jeden

Augenblick den neben ihrem Betteſitzenden Arzt, ihrenälteſten

Sohn, fragte, ob der Puls noch nicht zu ſchlagen aufhöre oder

ob ihre Augen noch nicht brechen. Alszuletzt noch ihreälteſte

Großtochter erſchien, die ſelbſt erſtvon dem Krankenlager auf⸗

geſtanden war, um von der Großmutter Abſchied zu nehmen,

begrüßte ſie dieſelbe noch auf's Freundlichſte. An ſie waren ihre

letzten Worte gerichtet: gleich darauf ſenkte ſich ihr Haupt zur

Seite. Noch zwei oder drei Athemzüge und die Glorie der

Vollendung verbreitete ſich über ihr entſchlummerndes Antlitz!

Sie ſtarb um UhrVormittags, zur nämlichen Tagesſtunde,

da ſie vor 53 Jahren mit ihrem Gatten getraut worden war.

Sonntag den 28. Februar trug manihre Hülle unter großer

Theilnahme von Freunden und Bekannten aus der Stadt und
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aus der Ferne Herbeigekommener auf den Gottesacker der Stadt

zu Grabe. Ihren Hügelſchmückt nunein einfacher Denkſtein;

aber dauernder als Marmor wird das Andenken der Vortreff—

lichen im Herzen der Kinder und Kindeskinder fortwähren.

Friede ihrer Aſche!

 
 


